

[image: Illustration]



 



Inhalt


Cover


John Sinclair – Die Serie

Über dieses Buch

Über den Autor

Impressum

Die Blutgasse






 



John Sinclair – Die Serie
 
John Sinclair ist der Serien-Klassiker von Jason Dark. Mit über 300 Millionen verkauften Heftromanen und Taschenbüchern, sowie 1,5 Millionen Hörspielfolgen ist John Sinclair die erfolgreichste Horrorserie der Welt. Für alle Gruselfans und Freunde atemloser Spannung.
 
Tauche ein in die fremde, abenteuerliche Welt von John Sinclair und begleite den Oberinspektor des Scotland Yard im Kampf gegen die Mächte der Dunkelheit.

 



Über dieses Buch
 
Die Blutgasse
 
 

 
Bill und ich waren vorgewarnt, es hätte also keine Überraschung sein dürfen, aber das sagt sich so leicht!
 
Widerlich sahen die zerlumpten Blutsauger aus, und sie griffen sofort an. Dem Ersten verpasste ich noch eine Silberkugel, aber dann ging es erst richtig los  …
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Jason Dark wurde unter seinem bürgerlichen Namen Helmut Rellergerd am 25. Januar 1945 in Dahle im Sauerland geboren. Seinen ersten Roman schrieb er 1966, einen Cliff-Corner-Krimi für den Bastei Verlag. Sieben Jahre später trat er als Redakteur in die Romanredaktion des Bastei Verlages ein und schrieb verschiedene Krimiserien, darunter JERRY COTTON, KOMMISSAR X oder JOHN CAMERON.
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Die Blutgasse
 
Als der Wind über den kleinen See wehte, kräuselte er die Wasseroberfläche zu einem Wellenmuster, sodass sich die Gesichtskonturen des am Ufer hockenden Mannes auflösten, als wären sie nie vorhanden gewesen, was der einsame Mann als Sinnbild für sein verpfuschtes Leben betrachtete, denn er war das, was die Leute landläufig einen Penner nannten.
 
Aber Ed Moss hatte auch Angst!
 
Das Bild seiner sich auflösenden Gesichtszüge brachte ihm diese Angst wieder näher. Es sollte ihm nicht so ergehen wie vielen anderen, doch sie waren auch hinter ihm her, eigentlich hinter allen, und niemand wusste, was mit ihnen geschah, wenn sie einmal geschnappt worden waren.
 
Die Wellen verliefen sich, das Gesicht verschwand vollends und würde sich wieder neu bilden, wenn sich die Wasserfläche beruhigt hatte und Ed an seinem Platz blieb.
 
Wäre das Licht der Laterne nicht gewesen, so hätte er sich selbst auch nicht gesehen. Die warf ihren Schein auch auf das Wasser und machte dort einen öligen Fleck sichtbar, in dessen Zentrum sich Ed Moss selbst gesehen hatte.
 
Es war ruhig geworden an diesem Abend. Die Stimmung passte zu den Herbsttagen. Die Bäume verloren allmählich das Laub. Lautlos trudelten die Blätter zu Boden.
 
Moss war allein am Ufer. Seine Kollegen lagerten an anderen Stellen, das wusste er. Er hätte auch zu ihnen gehen können, was er aber nicht wollte. Er fühlte sich zwischen ihnen nicht wohl. Sie widerten ihn manchmal an. Im Gegensatz zu den meisten von ihnen trank er nur wenig Alkohol. Er versuchte immer wieder, Fuß zu fassen, was ihm bisher nicht gelungen war, und er sorgte dafür, dass er noch ein Stück seiner Würde bewahrte, auch wenn die Kleidung gebraucht und schäbig war und seine wenigen Habseligkeiten in einen Rucksack passten.
 
Der Verkehr rauschte um den kleinen Park herum. Immer wieder verirrten sich die Lichter der Scheinwerfer auf dem Gelände, als wollten sie etwas suchen.
 
Es war der erste Winter, den Ed in seiner unglücklichen Lage erlebte. Er war gespannt, wie er ihn überstehen würde. Tips und Ratschläge hatte er genügend bekommen, aber Theorie und Praxis klafften oft weit auseinander, und so würde er sich wohl auf sein Einfühlungsvermögen verlassen müssen. Zurück in das normale Leben konnte er nicht mehr. Das war zerstört worden, auch wegen seiner Mithilfe, das gab Ed ehrlich zu. Er war tief gefallen, er hatte alles verloren, den Job, das Geld und seine Familie. Seine Frau war nur noch Vergangenheit, sie hatte sich von ihm abgewandt, als er gefeuert worden war. Statt zu ihm zu halten, hatte sie sich einen anderen geholt, der Geld besaß.
 
Moss seufzte. Es war ein lang gezogener Laut, der aus seiner Kehle drang, und er spürte das plötzliche Brennen in seinen Augen, als bestünden die Tränen aus Säure.
 
Verfluchtes Schicksal. Ein Leben ohne Hoffnung, und das mit sechsunddreißig Jahren.
 
Und die Angst!
 
Die aber hatte ihn nicht allein gepackt, auch seine Leidensgenossen litten darunter, denn seit einigen Wochen kam es vor, dass einige von ihnen einfach verschwanden. Klammheimlich wurden sie aus dem Verkehr gezogen. Es gab sie plötzlich nicht mehr, sie waren weg und tauchten auch nie wieder auf.
 
Die Polizei stand vor einem Rätsel. Es hatte lange gedauert, bis die Beamten eingriffen. Erst als der vierte oder fünfte Penner verschwunden war, nahmen sie die Ermittlungen auf. Natürlich war es für die Beamten nicht leicht, festzustellen, ob die Nichtseßhaften weitergezogen oder verschwunden waren.
 
Wer kümmerte sich schon um Penner?
 
Die Polizei druckte Handzettel und riet diesen Leuten darauf, nicht als Einzelgänger umherzuziehen, sondern, sich zu mehreren zusammenzuschließen.
 
Die meisten hielten sich daran, aber nicht alle. Ed Moss wollte allein bleiben. Nicht dass er keine Angst gehabt hätte, doch er wusste auch, dass ihn die anderen einfach nicht akzeptierten. Sie spürten, dass er nicht so handelte und dachte wie sie, dass er dieses Leben nur als Übergangssituation ansah und sich immer wieder Gedanken darüber machte, wie er es ändern konnte.
 
Er würde es ändern, bestimmt. Vielleicht war sogar ein Anfang gemacht worden, denn der Zufall hatte ihm eine Begegnung mit einem außergewöhnlichen Mann beschert, der Bill Conolly hieß, Journalist war und ihm zugehört hatte, als sie sich trafen.
 
Sie waren ins Gespräch gekommen, denn beide hatten ihre Plätze auf derselben Parkbank gefunden, und die 
Geschichte, die sich Bill Conolly angehört hatte, war so intensiv und stark gewesen, dass er sich entschlossen hatte, die Dinge weiterzuverfolgen.
 
Ed Moss glaubte ihm sogar. Dieser Conolly war ein Mensch, auf den man sich verlassen konnte, denn er war auch zu einem zweiten und dritten Treffen gekommen.
 
Moss hatte ihm alles erzählt. Vom Verschwinden den Penner, und auch von den Gerüchten, die umherschwirrten, denn es wurde behauptet, dass sie missbraucht wurden für irgendwelche medizinischen Versuche.
 
Welche Versuche das waren und ob sie wirklich mit der Medizin zusammenhingen oder ob etwas anderes dahintersteckte, das wusste keiner von ihnen zu sagen.
 
Manche sprachen auch von einem irren Killer, der es auf Stadtstreicher abgesehen hatte, die er nach der Gefangenschaft zuerst tötete, um sie dann zu zerstückeln.
 
So war es auch zu erklären, dass nie wieder jemand aufgetaucht war. Man konnte die Leichenteile irgendwo vergraben, denn einsame Stellen gab es genug.
 
Wie dem auch sei, eines allerdings stand fest. Jemand machte Jagd auf Menschen. Ed Moss konnte nur hoffen, dass es ihn nicht auch erwischte, und er wollte sich auf Bill Conolly verlassen, denn der hatte ihm von seinen guten Beziehungen zur Polizei berichtet, wo sein bester Freund arbeitete, der leider oft genug unterwegs war, sonst hätten sie sich schon längst getroffen.
 
An diesem Abend sollte es zu einem Treffen kommen. Und da wollte Ed Moss seinen Mund aufmachen und auch von anderen Gerüchten berichten, die sich hartnäckig hielten.
 
Obwohl er schon eine dicke Hose trug, spürte er doch die Feuchtigkeit, die allmählich durch seine Kleidung drang. Der Boden war nass, die Luft hatte sich vollgesaugt. Dunstinseln schwebten durch den Park. Die Bänke waren verlassen. Auf dem Wasser schaukelten Blätter. Das Licht der Laterne reichte nur bis zur Mitte des Wassers. Dahinter lag das Dunkel. Erst am anderen Ufer brannte wieder eine einsame Lampe. In ihrer Nähe glänzte der graue Stein eines Denkmals, dessen Umgebung im Sommer als Picknickplatz benutzt wurde.
 
Moss stand auf. Er strich über sein Haar, dann durch den Bart, der ziemlich wild wucherte und Teile seines Gesichts verdeckte. Er würde bis zu einem Pub gehen, dort warten, denn wenn er allein das Lokal betrat, würde man ihn kaum bedienen. Natürlich gab es Kneipen, wo seine Kollegen verkehrten, die aber mochte er nicht. Ein Besuch dort hatte ihm gereicht.
 
Moss schaute sich um. Nichts Verdächtiges war zu sehen. Es war ihm auch niemand auf den Fersen. Keiner beobachtete ihn. Dennoch fühlte er sich wie in einer Falle steckend. Er konnte sich vorstellen, dass in der grauen Dunkelheit jemand lauerte, der nur darauf wartete, zuschlagen zu können, und Moss verfluchte sich, dass er diesen einsamen Ort nicht schon früher verlassen hatte.
 
Deshalb ging er schneller. Seine Beine bewegten sich automatisch. Er hatte einen der Wege erreicht, die asphaltiert waren.
 
Der Wind brachte einen seltsamen Geruch mit. Nach feuchtem Laub roch es, nach altem Wasser, aber auch nach Rauch, als hätte jemand ein Feuer entfacht.
 
Er ging schneller. Vor seinen Lippen kondensierte der Atem. Buschwerk wuchs hier und da zu Klumpen zusammen, 
umgeben von der Dunkelheit und auch unter dem Schutz der hohen Bäume liegend. Die normale Welt war zwar nah, aber trotzdem weit entfernt, und Moss kam sich noch immer vor wie auf einer Insel.
 
Er wollte dorthin, wo es hell war. Da befand sich auch der Pub, wo er sich verabredet hatte. Auch wenn er noch zu früh war, glaubte er sich dort sicherer.
 
Er drehte den Kopf.
 
Keiner verfolgte ihn.
 
Er schaute wieder nach vorn.
 
Sein Herz hämmerte.
 
Etwas Lebendiges befand sich in seiner Nähe, vor dem er trotzdem Furcht bekam. Erstens, weil er es nicht sehen konnte, und zweitens, weil dieses Lebendige gar nicht so lebendig war, sondern ihm einen heißen Schrecken einjagte.
 
Eigentlich hätte er über seine Logik lachen müssen, aber das kam ihm nicht in den Sinn.
 
Er blieb plötzlich stehen, weil Stiche durch seine Brust zuckten. Der gefüllte Rucksack auf seinem Rücken war mit jedem Meter, den er zurückgelegt hatte, schwerer geworden, und hinter seiner Stirn spürte er deutlich das harte Pulsieren, die Schläge, für die er keine Erklärung hatte.
 
Jemand war da.
 
Er sah ihn nicht, aber der andere war trotzdem vorhanden. Leicht gekrümmt stand Ed Moss noch immer auf der Stelle und bewegte seinen Kopf, aber nicht den Körper.
 
Über ihm trieben lange, graue Wolkenformationen träge dahin. Der Wind kam ihm kälter vor. Er biss in sein Gesicht und hatte die Lippen spröde gemacht.
 
Moss leckte darüber hinweg.
 
Er wollte wieder laufen. Das Licht war bunt, es kam näher, es war das Leben jenseits der Baumgruppe, die er noch passieren musste.
 
Der Weg führte genau hindurch.
 
Moss schaute nach vorn, dabei ging er langsam weiter und merkte, wie stark ihn jeder Schritt belastete.
 
Es war doch nur der eine Weg, nicht mehr. Hundert Meter, vielleicht ein paar mehr, dann hatte er es geschafft, diese dunkle Welt zu verlassen und wieder hinein in das Leben zu treten.
 
Trotzdem traute er sich kaum. Seine Hände zitterten. Er ballte sie zu Fäusten, um dem Zittern Herr zu werden. Über eine Waffe wäre er froh und glücklich gewesen, aber er trug nur ein Taschenmesser bei sich, lächerlich im Vergleich zu dem, was man ihm antun konnte.
 
So ging er mit stark belastetem Gewissen weiter. Ed wunderte sich selbst darüber, dass er nicht mehr so schnell lief wie zu Beginn. Er war jetzt sehr vorsichtig geworden, nach jedem Schritt schaute er nach rechts oder links, dorthin, wo die Bäume standen und von keiner Laterne mehr angeleuchtet wurden.
 
Der Verkehr war auch zu hören. Eine übliche Kulisse. Ed Moss nahm sie verstärkt wahr, da die Stille um ihn herum die Geräusche intensiver erscheinen ließ.
 
Noch hatte er es nicht geschafft. Was für Ed nie ein Problem gewesen war, gestaltete sich nun zu einem wahren Hindernislauf, bei dem keine Hindernisse zu sehen waren, denn die baute er sich in seiner Fantasie auf.
 
Moss beeilte sich wieder. Er ging an einem vollen Papierkorb vorbei. Nicht weit entfernt standen wieder zwei Bänke. Sie waren dunkel, deshalb fielen die hellen Flecken des Taubenkots auf.
 
Noch dunkler war die Gestalt, die sich plötzlich hinter einer Bank aufrichtete. Ed Moss hatte zufällig in diese Richtung geschaut, deshalb entdeckte er sie sofort.
 
Sein Herzschlag raste. Er wollte 
schneller laufen, doch da war das unsichtbare Band, das sich plötzlich an seinem Rücken befand und ihn einfach festhielt.
 
Er ging noch einen Schritt, dann blieb er stehen, denn der andere hatte sich ebenfalls in Bewegung gesetzt, war mit wenigen Schritten vorgegangen und hatte den Weg erreicht, auf dessen Mitte er stehen blieb.
 
Er versperrte Ed Moss die Flucht.
 
Moss blieb stehen!
 
Er ärgerte sich über sich selbst, dass er sich so schlecht fühlte und sich sein Atem noch nicht beruhigt hatte. Warm und keuchend drang die Luft aus seinem offenen Mund, während der andere näher kam. Er war dunkel gekleidet, trug einen Mantel und hatte ihn bis zum Hals hin geschlossen, gegen den er auch seine linke Hand presste, als wollte er dort etwas verbergen.
 
»Und?« fragte Moss.
 
Der andere gab ihm keine Antwort. Er kam näher. Als er die Distanz verkürzte, runzelte Moss die Brauen, und auf seiner Stirn entstand ein faltiges Muster.
 
Dieser Mann war ihm nicht fremd. Er kannte ihn, er wusste sogar seinen Vornamen, denn der Mann war einer von ihnen. Zugleich einer, der vor einigen Tagen spurlos verschwunden war.
 
»Pete!« hauchte Ed Moss, der es noch immer nicht glauben konnte. »Bist du es wirklich, Pete?«
 
Der andere nickte.
 
»Verdammt, das ist ein Ding.« Moss hatte seine Furcht zum Teil verloren, aber nur zum Teil, denn irgendetwas steckte in ihm, das ihn noch immer warnte und ihn vorsichtig sein ließ. Er konnte sich den Grund nicht erklären. Jeder Mensch hatte wohl eine sensible Antenne, die ihn warnte, aber in diesem Fall war es noch etwas anderes, denn Pete kam ihm rätselhaft vor. Er reagierte anders als sonst. Er war nicht mehr so locker, er ging steif, er starrte Ed Moss an, als wollte er bis auf den Grund seiner Seele blicken. Sein Haar hing in Strähnen um seinen Kopf, und er ging weiter auf Ed zu, der zugleich ein wenig zurückwich.
 
»Warum sagst du nichts, Pete?«
 
Der andere lächelte.
 
»He, was ist denn?«
 
Pete ging weiter. Sein Lächeln verstärkte sich. Dann zog er die Lippen zurück, und an den Seiten sah Ed Moss etwas Helles schimmern, das aus dem Oberkiefer wuchs.
 
Er konnte damit nichts anfangen, dachte zwar an ein Gebiss, aber nicht an die Wirklichkeit, weil die ihm einfach zu absurd und irreal war. Damit konnte er nichts anfangen.
 
Im Gegensatz zu Pete.
 
Der brauchte noch zwei Schritte, um seinen ehemaligen Kumpel zu erreichen. »Komm mit!« sagte er. »Komm mit zu uns!« Dann ging er den letzten Schritt, streckte beide Arme vor und wuchtete die Hände auf die Schultern des jetzt steif auf dem Fleck stehenden Ed Moss.
 
Pete öffnete den Mund.
 
Und Ed Moss sah, was da aus seinem Oberkiefer herauswuchs. Zwei lange, spitze Zähne – Vampirhauer …
 
*
 
Das Erkennen war eine Sache. Das Begreifen aber war eine Zweite, denn Ed Moss konnte nicht fassen, was aus seinem ehemaligen Kollegen geworden war. Es schoss ihm einiges durch den Kopf, während er gegen die Lippen starrte, die Zähne sah und dabei einen modrigen Geruch wahrnahm, als käme er direkt aus einer tiefen, unheimlichen Gruft.
 
Pete tat nichts. Er stand nur da und schaute Ed an, der schon sehr bald erfasste, dass sich der Blick dieser Augen verändert hatte. Er war nicht mehr so wie früher, er war anders geworden. Ohne Leben, wie die Augen eines Toten.
 
Toten? Toten?
 
Eds Gedanken rasten. Jemand, der derartige Zähne präsentierte, konnte nur ein Vampir sein. Und Vampire waren tot oder so gut wie tot. Nein, sie waren Tote, die lebten, lebende Tote, Wiedergänger, wie auch immer. Die Begriffe schwirrten durch Eds Kopf und machten ihn mehr als nervös. Er kam nicht mehr zurecht. Er war noch immer von der Rolle, spürte in seinem innern Hitze und Kälte zugleich, ohne jedoch einen klaren Gedanken fassen zu können.
 
Pete begann zu sprechen. Er stand dicht vor Ed, dem es trotzdem vorkam, als dränge die Stimme aus einer weiten Entfernung an seine Ohren. »Komm zu uns. Wir sind gut. Wir sind eine Gemeinschaft. Wir werden immer stärker. Wir sind zusammen. Komm!«
 
»Wo – wohin?«
 
»Da steht ein Wagen. Ganz in der Nähe. Du wirst dich gut fühlen, Ed, wirklich.«
 
War es ein Spaß? War es Ernst? Wollte ihn Pete auf den Arm nehmen? Nein, daran konnte Ed nicht glauben. Das war kein Spaß, das war auch kein Verkleidungstrick. Sein Gefühl sagte ihm, dass er hier in etwas hineingeraten war, bei dem er den Überblick völlig verloren hatte. Da stimmte nichts mehr. Die Realität war noch vorhanden, aber man hatte sie in den Hintergrund gedrängt.
 
»Nein, Pete, nein! Ich komme nicht mit. Hau ab!«
 
Pete lächelte nur. Es war kein herzliches oder freundliches Lächeln, deshalb lenkte es Ed auch nicht von seiner Wachsamkeit ab, und das war gut so. 
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